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„Ich stieß auf seinen extremen Hass“
Herr Keune, Sie verkörpern im
Kino NSDAP-Reichsleiter Ro-
bert Ley, beim NS-Kriegsverbre-
cher-Prozess 1945. Wie ist es,
einen Unmenschen zu spielen?
Tom Keune: Aufregend! Vor al-
lem in diesem großen Setting
und in dem Bewusstsein, dass
„Nürnberg“ große Aufmerk-
samkeit generieren wird, jetzt
ja sogar weltweit. Als wir uns
darauf geeinigt hatten, wie wir
die Figur anlegen, habe ich
mich sehr auf die Dreharbeiten
gefreut. Wir zeigen hier eine
Sichtweise, die ich so unter-
schreiben kann.

Was für eine Figur ist dieser al-
koholsüchtige, rassistische Ley?
Keune: In der Recherche stieß
ich auf seinen extremen Hass.
Ich habe mir unter anderem
eine Rede von ihm als Audio-
aufnahme angehört. Ich bin
zwar nicht naiv an die Sache
herangegangen, aber dieser
ausgeprägte Hass war dennoch
erschreckend. Ley war ein Dog-
matiker, getränkt von der NS-
Ideologie. In Verbindung mit
seiner Alkoholsucht und den
Folgen seiner Stirnlappenver-
letzung durch einen Kriegsun-
fall, machte ihn dieser Hass zu
einem unglaublich erratischen
und unberechenbaren Typen.
So beschreibt ihn auch Autor
Jack El-Hai, dessen Roman
„Der Nazi und der Psychiater“
als Vorlage für unseren Film
dient. Auch Psychiater Douglas
Kelley nimmt Ley in den Sit-
zungen vor dem Nürnberger
Prozess auf diese Weise wahr.

Schauspieler versuchen, ihrer
Figur ambivalente Seiten abzu-
gewinnen, sie zu verstehen. War
das in diesem Fall möglich?
Keune: Möglich sicher. Aber

Tom Keune spielt im neuen Kinofilm „Nürnberg“ den Nazi Robert Ley

nicht mein Ziel. Bei meinen
Rollen arbeite ich in der Regel
mit dem Ansatz: Wie kann ich
dem Zuschauer eine Perspekti-
ve vermitteln, damit er ver-
steht, warum die Figur handelt,
wie sie handelt? Wie mache ich
dem Zuschauer die Verurtei-
lung möglichst schwer? Das
wollte ich hier zum ersten Mal
nicht. Ich wollte vermeiden,
dass durch emotionale Szenen
der Eindruck entsteht, dieser
Charakter wäre in irgendeiner
Weise erreichbar gewesen.
Stattdessen wollte ich einen
Menschen zeigen, mit dem
man nicht reden kann. Das
passt für mich auch zur aktuel-
len gesellschaftlichen Entwick-
lung: Ich habe das Gefühl, dass
der Austausch immer schwieri-
ger wird, weil Menschen aus
verschiedenen Lagern zuneh-
mend verhärten – und dadurch
unerreichbar werden.

Wie viel Unterhaltung steckt in
„Nürnberg“?
Keune: Der Film ist Entertain-
ment. Ich finde es gut, dass die-
se US-Produktion in ihrer sehr
zugänglichen Erzählweise ein
großes Publikum erreicht, das
so einen Zugang zur NS-Zeit
bekommt. Ich hoffe, dass der
Film möglichst viele Menschen
erreicht. Und ich habe, trotz
der zugänglichen Erzählweise,
nicht das Gefühl, dass das The-
ma jemanden kalt lässt oder
dass es nicht intensiv genug er-
zählt wird. Die Mischung ist
hier, finde ich, sehr gut gelun-
gen.

Die Gefahr ist ja, das Thema in
emotionale Soße zu tunken,
eine Art von lustvollem Grusel
zu erzeugen.
Keune: Das war tatsächlich

meine größte Sorge. Ich habe
lange gezögert, bevor ich dem
Film zugesagt habe. Robert Ley
ist schließlich keine fiktive Fi-
gur. Ich hatte auch schon Dreh-
bücher auf dem Tisch, die ich –
auch wenn das seltsam klingt –
zu NS-romantisch fand. Wenn
eine Figur in ein Licht gerückt
wird, das der historischen Rea-
lität und Tragweite nicht ge-
recht wird, halte ich das für
problematisch. Genau das
wollte ich hier unbedingt ver-
meiden.

Filme zur NS-Zeit haben seit
Jahren Konjunktur. Wie erklä-
ren Sie sich das hohe Interesse?
Keune: Ich glaube, viele Men-
schen wollen nach wie vor ver-
stehen, wie es so weit kommen
konnte, dass so viele Menschen
ermordet wurden und ein gan-
zes Volk eine Schreckensherr-
schaft legitimiert hat. Auch für
mich ist das bis heute nur
schwer zu begreifen. Auf der
anderen Seite dürfen wir uns
heute nicht zurücklehnen und
sagen: „Schaut, was damals
passiert ist.“ Unsere Demokra-
tie steht derzeit stark unter

Druck. Wir müssen aufpassen,
dass nicht erneut der Boden für
Fundamentalismus entsteht.
Beziehungsweise erkennen,
dass wir aktiv dagegen arbeiten
müssen, um unsere demokra-
tisch freiheitliche Grundord-
nung zu verteidigen und zu er-
halten. Das ist eine Arbeit, die
jeder zu leisten hat.

„Nürnberg“ ist eine internatio-
nale Produktion mit Oscar-
Preisträgern an Bord. Ein Rie-
sen-Karriere-Sprung, oder?
Keune: Diese Hollywood-Welt
war für mich immer eher Theo-
rie. Ich habe mich darin nie ge-
sehen und ich wurde ehrlich
gesagt auch lange Zeit nicht da-
rin gesehen. Mein Weg fing
holprig an: Ich sprach an meh-
reren staatlichen Schauspiel-
Schulen vor, doch da wurde
mir jegliches Talent abgespro-
chen. Bei aller Leidenschaft für
den Beruf machen solche über-
griffigen und unreflektiert-an-
maßenden Aussagen von staat-
lichen Ausbildungsstätten et-
was mit einem. Davon musste
ich mich erstmal frei ruckeln.
Bis ich dann eine kleine Schule

fand, die etwas in mir gesehen
hat. Ich habe mich hochge-
arbeitet. Dass ich nun in
„Nürnberg“ spiele, ist eine un-
glaubliche Reise, die ich selbst
manchmal noch nicht fassen
kann. Aber um abzuheben, bin
ich wirklich ein zu großer Rea-
list. Der Kombination aus Ehr-
geiz, Glück, Haltung, Auseinan-
dersetzung und Talent verdan-
ke ich die Station, an der ich
gerade bin. Aber ich habe keine
Erwartungen. Ich bin in erster
Linie dankbar für diese Erfah-
rung. Nicht jeder kann auf sei-
ner Bucketlist Hollywood ab-
haken. Und bei mir stand das ja
nicht mal drauf. Da ist ein biss-
chen absurd, aber auch toll.

„Nürnberg“ arbeitet mit Origi-
nal-Aufnahmen von Leichen-
bergen. Ist das gerechtfertigt?
Keune: Ich habe von deut-
schen Kollegen gehört, die sehr
erstaunt waren, dass die histo-
rischen Aufnahmen vielen US-
Amerikanern und auch Buda-
pestern, die beim Dreh waren,
nicht bekannt waren. Das fand
ich verrückt. Wir sind als Schü-
ler ins ehemalige KZ Dachau
gefahren. Ich war schockiert,
dass viele Menschen die
Gräueltaten nicht dezidiert
kennen. Wenn man das global
betrachtet, halte ich es deshalb
für wichtig, diese brachiale
Grausamkeit zu zeigen. Regis-
seur James Vanderbilt sagt,
dass selbst die Generation sei-
ner Kinder in USA nicht weiß,
was mit „Endlösung“ gemeint
war. Ich finde es wichtig, an die
Grausamkeit dieser Zeit zu er-
innern. Auch uns. Auch in
Deutschland. Immer wieder.

Das Gespräch führte Marianne
Sperb.

Tom Keune in seiner Rolle als Robert Ley, der Reichsleiter der NSDAP und einer der führenden NS-Politiker war. Ley gehörte 1945 zu den 24 Angeklagten im Nürnberger
Prozess gegen die Hauptkriegsverbrecher. Dem Urteil des Internationalen Militärgerichtshofs entzog er sich durch Suizid in der Zelle. Foto: Scott Garfield, Sony Pictures

Der Film: „Nürnberg“ hatte
2025 Premiere in Toronto,
läuft ab 7. Mai in deutschen
Kinosunderhielt bereitsmeh-
rerePreise.DerPlot: Psychia-
ter Douglas Kelley (Rami Ma-
lek) soll 1945 vor dem Pro-
zess in Nürnberg NS-Kriegs-
verbrecher begutachten, da-
runter auch Hermann Göring
(Russel Crowe). Gedreht wur-
de 2024 in Ungarn, Regie
führte James Vanderbilt.

„Nürnberg“ kommt am 7. Mai ins Kino

Der Schauspieler: Tom Keu-
ne, 1975 in Aachen geboren,
war an mehreren Theatern
fest engagiert. Er ist sehr pro-
duktiv, in deutschen Kinofil-
men zu sehen und in zahlrei-
chen TV-Produktionen wie
„SokoLeipzig“, „DieKanzlei“,
„Herrhausen – Herr des Gel-
des“ oder „Tatort“. Tom Keu-
ne lebtmit seinendreiKindern
in Berlin, in einer Familie mit
einem Frauen-Paar.

Von Michael Scheiner

Regensburg. „Tempus fun-
git“, die Zeit wirkt oder fliegt,
sagte der US-amerikanische
Pianist Bud Powell mit seiner
Komposition von 1949 aus. An
deren erster Aufnahme wirkte
auch der Trompeter Miles Da-
vis mit. Im Leeren Beutel war es
der deutsche Trompeter Jakob
Bänsch, der mit seinem ausge-
feilten und hinreißend tempe-
ramentvollen Spiel diese Rolle
übernahm und die Pianistin
Clara Haberkamp begleitete.

Mit dieser rasanten Bebop-
Nummer, die mit dem ur-
sprünglichen Titel „Tempus fu-
gue-it“ schon deutlich über
den nervös-exzentrischen Be-
bop der damaligen Zeit hinaus-
wies, endete das Duokonzert
beim Jazzclub. Es war aller-
dings nur eine Frage kurzer
Zeit, bis das zahlenmäßig eher

Clara Haberkamp und Jakob Bänsch bewegen sich mühelos zwischen Jazz, Klassik und eigener Musik

Bei diesem Duo ist alles möglich

begrenzte Publikum mit auf-
brandender Begeisterung die
beiden Musiker wieder in den
Saal zurückholte. „Als Gute-
Nacht-Zuschlag“, wie es
Bänsch mit vergnügter Ironie
ankündigte, gab es eine feine
und ruhige Version der Show-
melodie „Bewitched (Bothered
and Bewildered)“ des Tandems
Rogers und Hart.

Die beiden Stücke aus der
großen und breiten Jazztradi-
tion sind bereits ein deutlicher
Hinweis, dass die knapp 37-
jährige Pianistin und der gera-
de erst 23 gewordene Trompe-
ter kein gewöhnliches (Jazz-)-
Duo sind. Schon der Gattungs-
begriff Jazz greift bei den bei-
den zu kurz, standen doch auf
ihrer Setlist für Regensburg
neben eigenen auch Komposi-
tionen von Alexander Skrjabin,
Robert Schumann und das
„Arioso“ von Johann Sebastian

Bach. Letzteres spielten die
beiden, bei wechselnder Melo-
dieführung, mit einer subtilen
Intensität und Hingabe, die
eher an eine klassische Inter-
pretation als eine dynamische-
re Jazzversion heranreichte.

Zuvor interpretierte das Duo
ein Stück des kanadischen
Trompeters Kenny Wheeler,
der als Mitglied des europaweit
gefeierten United Jazz and
Rock Ensembles von Wolfgang
Dauner auch in Deutschland
viele Fans hatte. Den Einstieg
gestaltete Bänsch mit einem
Solo auf ganz besondere Weise.
Indem er mit seinem Instru-
ment ins Innere des Flügels
blies, gerieten die Saiten und
der Resonanzboden des Flü-
gels in Schwingung und verlie-
hen der langen Improvisation
einen eigenen, intimen Zauber.

Wie perfekt die beiden har-
monieren, sich bei Improvisa-

tionen aufeinander einlassen
und sich gegenseitig inspirie-
ren, wurde auch bei eigenen
Stücken deutlich. Diese mach-
ten weniger als die Hälfte des
sehr abwechslungsreichen und
in seiner interpretatorischen

Vielseitigkeit ungemein span-
nenden Konzertes aus. Bänsch,
der ebenso wie Haberkamp
längst mit eigenen Bands euro-
paweit auf Festivals und Club-
touren unterwegs ist, ist in je-
der Lage und auf allen stilisti-

schen Wegen ein ausdrucks-
starker, emotional höchst auf-
merksamer Spieler, der alles
gibt.

Obwohl er alles andere als
ein Miles-Epigone ist, tauchte
der Fürst des modernen Jazz
noch einmal im Programm der
beiden auf. Bei der Wayne-
Shorter-Komposition „E.S.P.“
vom gleichnamigen Album des
berühmten zweiten Davis-
Quintetts zeigte sich Bänsch als
dynamisch zupackender Inter-
pret, sprühend von Ideen. Mü-
helos folgte Haberkamp ihrem
Duopartner bei all seinen Wen-
dungen, greift Ideen auf, gibt
eigene dazu, lässt Raum und
kontert mit immer exquisitem
Anschlag mit eigenem Touch.

Ein fantastisches Konzert
zweier herausragender Musi-
ker und ein weiterer kluger
Schachzug im Programm des
Jazzclubs.

Posy Simmonds wird für
ihr Lebenswerk geehrt
Erlangen. Im Rahmen des 22.
Internationalen Comic-Salons
Erlangen (4. bis 7. Juni) wird
zum 22. Mal der Max-und-
Moritz-Preis verliehen, die
wichtigste Auszeichnung für
grafische Literatur und Comic-
Kunst im deutschsprachigen
Raum. 25 Titel wurden durch
die Jury nominiert. Der Sonder-
preis für ein herausragendes
Lebenswerk steht allerdings
schon fest: Mit Posy Simmonds
wird die Grande Dame der bri-
tischen Comicszene und eine
der modernsten und raffinier-
testen zeitgenössischen Co-
micautorinnen mit dem Preis
für ein herausragendes Le-
benswerk ausgezeichnet. epd

Arbeit an „Top Gun 3“
mit Tom Cruise gestartet
Las Vegas. Hollywoodstar
Tom Cruise schlüpft wieder in
die Rolle des Kampfpiloten Pe-
te „Maverick“ Mitchell: Die
Arbeiten an dem Film „Top
Gun 3“ haben offiziell begon-
nen. Das Drehbuch sei bereits
„weit fortgeschritten“, sagte
der Co-Chef des Filmstudios
Paramount Pictures, Josh
Greenstein, beim Branchen-
treffen CinemaCon in Las Ve-
gas. Cruise arbeite für den Film
erneut mit Produzent Jerry
Bruckheimer zusammen. Der
erste „Top Gun“-Film kam
1986 in die Kinos und wurde ein
riesiger Publikumserfolg. afp

Münchner Literaturpreis
geht an Friedrich Ani
München. Der Literaturpreis
der Stadt München 2026 geht
an den vor allem für seine Kri-
minalgeschichten bekannten
Autor Friedrich Ani (67). Das
teilte die Stadt auf ihrer Inter-
netseite mit. Aus Anis Feder
stammt die Romanreihe über
den Kommissar und Vermiss-
tenfahnder „Tabor Süden“. Zu-
dem schrieb er Drehbücher für
den Münchner „Tatort“ oder
die ZDF-Serie „München
Mord“. Die mit 10 000 Euro do-
tierte Auszeichnung wird alle
drei Jahre für ein literarisches
Gesamtwerk verliehen. Geehrt
werden Schriftstellerinnen
und Schriftsteller, deren Werke
in Stil und Gehalt hohe Qualität
aufweisen und die München
als Literaturstadt Geltung und
Ansehen verschaffen. kna
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Kein gewöhnliches Duo: Das begeisterte Publikum ließ Clara Ha-
berkamp und Jakob Bänsch nicht ohne einen „Gute-Nacht-Zu-
schlag“ nach Hause. Foto: Michael Scheiner

Friedrich Anis poetische Spra-
che und seinen Blick auf gesell-
schaftliche Abgründe hebt die
Literaturpreis-Jury hervor.

Foto: Ursula Düren, dpa


